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Prolog




Abschlussball von Fräulein Debenhams Pensionat im Jahre 1837 

Der Trubel um Eugenie und ihren Herzog hatte sich gelegt. Fräulein Clementina Smythe – Tina für ihre Freundinnen – spürte, wie ihr Herz ein wenig schneller schlug als sonst. Was seltsam war, denn sie war nicht die Art von Mädchen, die zu Herzklopfen neigte.

Praktisch, so sah sich Tina selbst. Ganz und gar nicht kaltherzig. Sie war warmherzig und großzügig, aber es gab immer diesen kleinen Teil von ihr, der erst einmal abwartete und die Lage prüfte, bevor er sich hineinstürzte. Und es kam selten vor, dass sie ihre Meinung änderte, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

»Ich glaube nicht, dass meine Wahl des Ehemanns für eine von euch eine Überraschung sein wird«, sagte sie mit einem Lächeln in die geröteten, aufgeregten Gesichter ihrer Freundinnen. »Ich habe euch allen schon oft von ihm erzählt.«

»Lord Horace Gilfoyle!«, riefen sie wie aus einem Munde und brachen dann in Gelächter aus.

Auch Tina lachte, und wenn es auch etwas gezwungen klang, bemerkte es niemand.

»Er klingt nicht besonders aufregend«, wagte Olivia einzuwenden, als sie sich wieder gefasst hatten.

»Oder schneidig«, fügte Marissa hinzu.

»Unsinn, er ist beides«, entgegnete Tina. »Und er hat den Ruf eines ziemlichen Wüstlings, nur damit ihr’s wisst!«

Eugenie riss die Augen auf. »Meine Güte, ich kann dich mir gar nicht mit einem Wüstling vorstellen, Tina. Hast du vor, ihn zu bessern?«

Tina zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich. Sobald er mir gehört. Die Sache ist nur die …« Sie verzog das Gesicht. »Er ist ein alter Freund der Familie, und er sieht mich eher als kleine Schwester denn als eine Frau, in die er sich verlieben und die er heiraten könnte. Ich muss seine Meinung ändern.«

Averil war nachdenklich. »Das könnte schwierig werden, Tina. Vielleicht brauchst du einen Verführungsplan, eine Möglichkeit, ihn wachzurütteln, damit er erkennt, dass du eine eigenständige, wunderschöne junge Frau bist.«

Danach sprudelten die Ideen nur so hervor.

»Sprich mit atemloser Stimme und stütze dich auf seinen Arm, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen! Nichts weckt den Beschützerinstinkt in einem Mann so sehr wie eine ohnmächtige Frau.«

»Flirte mit ihm. Er wird erst erstaunt und dann fasziniert sein.«

»Nein, nein. Warum Umschweife machen? Lade ihn in dein Boudoir ein.«

Dieser letzte Vorschlag brachte sie alle wieder zum Kichern.

»Aber warum willst du Lord Horace Gilfoyle heiraten?«, fragte Olivia. »Bist du so wahnsinnig in ihn verliebt, Tina?«

Ja, natürlich bin ich das! Ich kenne Horace mein ganzes Leben lang, und er ist der einzige Mann, den ich je heiraten wollte. Der einzige Mann, den ich mir je als Ehemann vorstellen könnte.

Doch als sie den Mund öffnete, um die Worte auszusprechen, zögerte sie. Die Wahrheit war nicht so einfach wie ein Ja oder ein Nein. Trotz der Tatsache, dass Horace für ihre Mutter und ihren Vater fast wie ein weiterer Sohn war, für Charles wie ein weiterer Bruder, und Tina wusste, dass sie ihn genauso sehr heiraten wollte wie sie selbst ihn heiraten wollte. Trotz alledem gab es weitaus kühlere und pragmatischere Gründe für eine solche Verbindung.

Horace war ein sehr reicher Mann.

Tinas Vater hatte den Großteil ihres Vermögens bei einer katastrophalen Spekulation verloren.

Fügte man diese beiden Tatsachen zusammen, so war das der Grund, warum sie Horace heiraten musste. Niemand hatte sie dazu gedrängt – noch nicht –, aber in ihrem Herzen wusste Tina, dass es das Richtige war. Das Einzige, was sie tun konnte. Sie musste Horace heiraten – was sie sich ohnehin einredete, zu wollen – und ihre Familie vor dem Desaster und dem Ruin bewahren.

Es war die logische Wahl. Die praktische Wahl.

Aber sie empfand eine Abneigung dagegen, ihren Freundinnen die Wahrheit zu sagen. Sie wollte nicht ihr mitleidiges Lächeln und ihre tröstenden Umarmungen. Dafür hatte Tina zu viel Stolz. Außerdem würden sie vielleicht versuchen, es ihr auszureden.

»Ich bin wahnsinnig in Horace verliebt«, sagte sie bestimmt. »Er ist der einzig mögliche Mann für mich.«

Die Gläser wurden erneut gefüllt und erhoben.

»Auf Tina und Horace! Mögen sie sehr glücklich werden! Viel Erfolg bei der Ehemännerjagd!«

Oh, Tina wusste, dass sie sehr gut sein musste, um Horace für sich zu gewinnen. Horace, der ihr nie einen zweiten Blick schenkte, außer um sie zu necken – wenn sie Zöpfe gehabt hätte, wäre sie sich sicher gewesen, dass er daran gezogen hätte. Aber irgendwie musste sie ihn dazu bringen, sich unsterblich in sie zu verlieben. So sehr, dass er ihr einen Antrag machte. Denn wenn er sie liebte und sie ihn, dann würde die Ehe doch sicher glücken?

Aber ein Mann wie Horace … wenn sie nur wüsste, wie sie anfangen sollte. Wenn es nur jemanden gäbe, der ihr Anweisungen geben könnte, was sie tun und sagen sollte.








  
  

Chapter one

Kapitel Eins





Sommer 1838 

Mayfair, London

Miss Clementina Smythe inspizierte das Messingschild. Nummer Fünf. Mr. Eversham wohnte am Jasmine Square Nummer fünf. Sie blickte zu dem schmalen Gebäude hinauf, dessen lange Fenster blind über den Platz starrten, und fragte sich, welches dieser Fenster Mr. Eversham gehörte.

Vielleicht gehörten sie ihm alle, vielleicht war er reich genug, um das ganze Gebäude zu besitzen, aber das glaubte sie nicht. Man munkelte, Mr. Eversham habe sein Vermögen an den Spieltischen und bei Pferdewetten verschwendet, ganz zu schweigen von Damen von zweifelhaftem Ruf, und nun sei er gezwungen, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten. Wie seine blaublütigen Vorfahren bei dem Gedanken schaudern mussten – und es hieß, er habe in der Tat sehr gute Verbindungen, obwohl die Gesellschaft ihn heutzutage eher mied. Um die Sache noch schlimmer zu machen, bestand seine derzeitige Tätigkeit darin, Gentlemen zu beraten, wie sie die Damen ihrer Träume für sich gewinnen konnten.

Mit anderen Worten, entschied Tina zynisch, er war ein Verführer, der andere Männer die Kunst der Verführung lehrte.

Sein Ruf war angeblich sehr schlecht, und unter anderen Umständen hätte Tina darauf geachtet, ihn auf der Straße nicht einmal zu grüßen, geschweige denn seine Adresse ohne Anstandsdame aufzusuchen. Aber sie hatte keine Wahl. Sie war hier, um seine Hilfe zu erbitten. Sie brauchte ihn, damit er ihr beibrachte, wie sie das schwierige Herz von Lord Horace Gilfoyle gewinnen konnte.

»Ihr seid ein liebes Mädchen, Tina, aber wirklich, Ihr seid eine solche Unschuld vom Lande. Und unschuldige Mädchen sind sterbenslangweilig.«

Die Worte waren ihr ins Gedächtnis eingebrannt.

Sie hatte gedacht, alles würde so gut laufen, dass Horace endlich anfing zu erkennen, dass sie die eine und einzige Frau für ihn war, und dann hatte er diese niederschmetternden Worte gesprochen. Ihre Pläne waren ins Chaos gestürzt worden, und für eine Zeit, eine sehr dunkle Zeit, hatte sie erwogen, sie ganz aufzugeben.

Aber welche Alternative hatte sie? Um Himmels willen, ihre Unterröcke hatten Löcher! Gestern Abend hatten sie Schweinshaxen zum Abendessen gehabt, und die ganze Zeit taten sie vor ihren Freunden und der Welt so, als sei alles in bester Ordnung. Ihre Familie lebte am Rande eines Abgrunds. Ständig balancierten sie am Rande des finanziellen Ruins. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie in den Abgrund stürzen würden. Wahrhaftig, es war unerträglich, und die einzige Möglichkeit, sie zu retten, sah Tina darin, eine reiche Heirat einzugehen.

Und Horace war der reichste Mann, den sie kannte, der einzige Mann, mit dem sie sich vorstellen konnte, den Rest ihres Lebens zu verbringen.

Ihr praktischer Verstand arbeitete an dem Problem und fand eine Lösung. Sie musste es so einrichten, dass sie nicht länger langweilig war.

Hier kam Mr. Eversham ins Spiel. Wenn er wirklich so gut darin war, Männern beizubringen, Frauen zu verführen, wie sie gehört hatte, dann wäre er vermutlich ebenso gut darin, Frauen beizubringen, Männer zu verführen. Der gesellschaftlich inakzeptable Mr. Eversham war genau das, was sie brauchte.

Tina hob die Hand zum Türklopfer.

Es gab einen Moment, einen kurzen Moment, in dem der Zweifel drohte, sie umkehren und nach Hause schicken zu lassen. Aber Tina war keine Frau, die sich von so etwas wie einem kleinen Zweifel aufhalten ließ. Nein, sie hatte ihren Entschluss bereits gefasst, und dies war ihr einziger Weg nach vorn.

Sie klopfte laut, mehrmals, trat zurück und wartete.

Und tat so, als ob ihr Herz nicht doch ein kleines bisschen schneller schlug.

* * *

Richard Eversham raschelte mit seiner Zeitung und las die Spalte mit den Verlobungsanzeigen. Dort gab es mehrere Namen, die er wiedererkannte. Schüler von ihm, die – eindeutig – von seinem Unterricht profitiert hatten. Seine grauen Augen verengten sich, als er den letzten Namen las, und dann lachte er leise auf.

Na, wer hätte das gedacht! Barrington hat endlich sein Mädchen bekommen! Das war ein Grund zum Feiern. Wo war die Flasche Wein von ’11, die er aufgespart hatte?

»Archie!«, rief er nach seinem Butler, Kammerdiener und Faktotum in einer Person. »Archie, wo zum Teufel steckst du?«

Archie steckte seinen lockigen Kopf um den Türrahmen. »Sie haben gebrüllt, Sir?«

»Sei nicht frech«, erwiderte sein Herr und legte die Zeitung beiseite. »Ich bin zu Geld gekommen. Ich finde, wir sollten feiern.«

Archies Gesicht hellte sich auf, und er wollte gerade antworten, als der Türklopfer von der Straßentür unten ertönte.

»Wer zum Teufel ist das?«, bellte Richard Eversham und stand auf, um zum Fenster zu gehen, das einen direkten Blick auf den Platz bot. »Ich habe heute doch keine Termine, oder?«

»Nicht, dass ich wüsste, Sir. Soll ich nachsehen, wer da ist, oder tun wir so, als wären wir nicht zu Hause?«

»Warte mal … Gütiger Himmel, es ist eine Frau. Eine Dame, würde ich sagen. Sie sieht jedenfalls wie eine Dame aus. Hut, Pelisse, Straßenkleid, Handschuhe. Ja, definitiv eine Dame. Und … oh ja.« Die Dame hatte zum Fenster aufgeschaut. Der Hut umrahmte ein sehr hübsches Gesicht, obwohl sie im Moment die Stirn runzelte.

Plötzlich wurde ihm klar, dass sie im Begriff war, wegzugehen.

»Worauf zum Teufel wartest du, Archie?«, sagte er. »Geh und lass sie rein!«

Archie eilte die Treppe hinunter.

Richard kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich, die Arme auf den ledernen Lehnen abgestützt, die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinandergelegt. Er setzte seinen zugänglichen und vertrauenswürdigen Gentleman-Gesichtsausdruck auf; er hatte ihn als unschätzbar wertvoll empfunden, wenn es darum ging, seine Klienten davon zu überzeugen, ihm jedes Wort zu glauben.

Und warum, erinnerte er sich spöttisch, sollten sie ihm bei einem Ruf wie seinem auch nicht glauben? Er war Richard Eversham, großer Frauenverführer und Wüstling sondergleichen. Niemand konnte eine Frau so zähmen wie er.

Und während sich kein Gentleman in der Gesellschaft zu ihm bekennen würde, waren sie unter vier Augen verzweifelt darauf aus, seinen Rat einzuholen. So verzweifelt, dass Richards Geschäfte in der Tat sehr gut liefen.

Archie kam die Treppe wieder herauf, und mit ihm das Rascheln von Seidenröcken und Unterröcken und das Tapp-Tapp der Schuhe einer Dame. So sehr er sich auch auf die Flasche des 11ers gefreut hatte, so neugierig war er doch, was jemand, der sehr nach einer Dame von Stand aussah, an diesem schönen Sommermorgen von ihm wollte.

* * *

Tina bog auf dem Treppenabsatz nach links ab, folgte dem lockenköpfigen Diener und wartete, während er dezent an eine halb geöffnete Tür klopfte.

»Herein!«, rief eine tiefe, männliche Stimme.

Der Raum wurde von Sonnenlicht durchflutet, das durch die langen Fenster auf der anderen Seite fiel, und für einen Moment war Tina ziemlich geblendet. Sie blinzelte und machte einen weiteren Schritt, und der grelle Schein ließ etwas nach. Genug, dass sie erkennen konnte, dass sie sich in einem großen und unordentlichen Salon befand und ein Gentleman sich gerade aus seinem Ledersessel erhob.

»Mr. Eversham?«, sagte sie, bevor er sprechen konnte, obwohl sie sich bereits sicher war, dass er es war, der ihr gegenüberstand. Wer sonst könnte dies sein als der anrüchigste Gentleman in London, Mr. Richard Eversham?

»Der bin ich in der Tat«, sagte er mit einer freundlichen Stimme. »Und wer sind Sie, Madam, wenn ich so kühn fragen darf?«

Bevor sie antwortete, nahm sich Tina einen Moment Zeit, um ihn zu betrachten. Seine breiten Schultern wurden von einem braunen Jackett umrahmt, das er über einem ziemlich zerknitterten weißen Hemd trug. Sein Halstuch war gelöst, und der freiliegende V-Ausschnitt seiner Haut war gebräunt und mit dunklen Härchen gesprenkelt. Tina fragte sich, ob der Rest von ihm genauso faszinierend war, während ihr Blick über seine schmale Taille und die langen, in Reithosen gekleideten Beine nach unten glitt und bei Stiefeln endete, die eine Politur vertragen könnten.

Vielleicht war er ausreiten gewesen? Das würde sein unordentliches, windzerzaustes Aussehen erklären. Er schien die Art von Mann zu sein, die einen ordentlichen Galopp auf der Heide genoss, die Schenkel fest an die Flanken seines Pferdes gepresst – tatsächlich war das möglicherweise die Art und Weise, wie er zu den Muskeln kam, die sie unter dem engen Stoff erkennen konnte.

Mr. Eversham räusperte sich.

Tinas Blick kehrte zu seinem amüsierten zurück. Sie lächelte zu ihm auf; sie konnte nicht anders. Er hatte die Art von Augen, die so warm waren, dass sie sie zum Lächeln bringen wollten. Es war, als könnte er jeden Moment in Lachen ausbrechen, einfach aus reiner Lebensfreude.

»Haben Sie einen Namen, Madam? Vielleicht sind Sie eine Spionin, von der Regierung geschickt, um mich zu bitten, einen gefährlichen Verbrecher zu jagen?« Irgendetwas an dieser seltsamen Bemerkung brachte ihn dazu, in sich hineinzukichern.

Tina legte den Kopf schief, um ihn zu betrachten. Seine grauen Augen lächelten sie immer noch an. Sie richtete sich auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Miss Clementina Smythe, Mr. Eversham.«

Er nahm ihre Hand vorsichtig in seine. Tatsächlich war seine so viel größer, dass sie ihre weiß behandschuhten Finger vollständig umschloss, obwohl sein Griff sehr sanft war. »Sehr erfreut, Miss Smythe«, sagte er automatisch. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin gekommen, um Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen«, sagte sie ihm. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.

Eine Falte erschien zwischen seinen markanten dunklen Brauen. »Sie haben einen Gentleman, der meine Hilfe in Angelegenheiten des, ähm, Herzens benötigt, Miss Smythe? Einen Bruder oder Cousin vielleicht?«

»Ich habe gehört, dass Sie in Ihrer gewählten Arbeit sehr versiert sind, Mr. Eversham.«

Er ließ ihre Hand los, und sie spürte den Verlust seiner Wärme. Mit einer Geste zu dem Sofa gegenüber seinem Sessel wartete er, bis sie sich niedergelassen hatte, bevor er es sich selbst bequem machte.

»Es ist nicht bekannt, dass ich jemals versagt hätte«, sagte er sanft.

»Dann bin ich hier an der richtigen Adresse«, murmelte Tina. Sie blickte auf ihre Handtasche hinunter und drehte die geflochtenen Schlaufengriffe in ihren behandschuhten Fingern. Es erwies sich als außerordentlich schwierig, ihm zu erklären, was sie wollte. Normalerweise war sie vollkommen klar, wenn es darum ging, ihre Anforderungen darzulegen, aber aus irgendeinem Grund hatte Mr. Eversham ihr die Sprache verschlagen.

Tina blickte auf. Vielleicht war es sein warmer, grauer Blick, der sie verstummen ließ? Oder seine große, einnehmende Präsenz. Er war sehr männlich, sehr gut aussehend, sehr … sehr …

»Miss Smythe, Sie brauchen sich nicht zu fürchten, dass unser Gespräch diesen Raum verlassen wird. Ich bin ein Meister der Diskretion.«

»Sowie der Verführung«, sagte sie und wünschte sich im selben Moment, sie hätte es nicht getan, als überraschtes Lachen seine Augen aufleuchten ließ. Hastig fuhr sie fort.

»Mr. Eversham, ich muss Ihnen ein Geständnis machen.«

Er beugte sich vor. »Ich bin ganz Ohr, Miss Smythe.«

»Ich bin für mich selbst hier, nicht für irgendeinen Gentleman, der Ihre Dienste benötigen könnte. Ich möchte heiraten, und der Mann, den ich heiraten möchte, legt keinen Wert auf Anstand und Unschuld bei einer Frau. Er findet es langweilig. Öde. Deshalb muss ich zu der Art von Frau werden, die er interessant findet.«

Sie hatte ihn überrascht. Einen Moment lang sagte er nichts und betrachtete sie, als würde er eine besonders köstliche Frucht in den Händen drehen und überlegen, ob er hineinbeißen sollte oder nicht, und dann, so schien es, legte er sie widerstrebend beiseite und schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, ich muss ablehnen, Miss Smythe. Meine Geschäfte mache ich nur mit Gentlemen. Damen sind um einiges komplizierter.«

»Aber sicherlich, Mr. Eversham, um zu verstehen, wie sich ein Gentleman verhalten muss, um die Dame seiner Träume zu gewinnen, müssen Sie doch auch die Dame verstehen? Oder bin ich falsch informiert, Mr. Eversham? Man sagte mir, Sie seien ein Meister der Verführungskunst. Ist das nicht so?«

Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Das ist so, Miss Smythe.«

»Dann müssen Sie mir helfen. Ich kann bezahlen, falls Sie das beunruhigt. Ich- ich bin eine wohlhabende junge Frau.« Sie reckte bei dieser Lüge das Kinn. »Ich kann alles haben, was ich begehre.«

»Und Sie begehren mich?«, fiel er ihr ins Wort, seine Augen fragend und sein Lächeln neckend.

Tina fühlte sich ein wenig atemlos. Wie seltsam, dachte sie. Ihre praktische Seele reagierte für gewöhnlich nicht auf kokette Wortspiele.

»Ich begehre Lord H…, das heißt, den Gentleman, den ich zu heiraten wünsche, und ich wünsche, dass Sie mich zu der Sorte Frau machen, die er heiraten möchte«, korrigierte sie ihn förmlich.

Er neigte den Kopf, die Fingerspitzen wieder unter seinem Kinn zu einem Dach zusammengelegt. Er schien ihren Vorschlag von allen Seiten zu beleuchten. Nach einer Weile hob er den Kopf und traf erneut ihren Blick. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war das Lächeln aus Mr. Evershams grauen Augen verschwunden.

»Bevor ich zustimme, müssen Sie sich ganz sicher sein, was Sie von mir verlangen, Miss Smythe«, sagte er leise. »Sie möchten, dass ich Ihnen beibringe, eine Frau von Welt zu sein. Sie wollen nicht unschuldig wirken. Kurzum, Sie verlangen, dass ich Sie die Kunst der Verführung lehre, indem ich Sie, nun ja, verführe, zumindest verbal, wenn nicht sogar körperlich? Ist das richtig? Ist es das, was Sie wollen? Sind Sie sich da ganz sicher?«

Aus seinem Mund klang es unanständig. Gewagt.

Aber Tina hatte sich entschieden, dass sie genau das tun musste, wenn sie jemals ihre Jugendliebe heiraten wollte, also sagte sie bestimmt: »Ja, das ist es, was ich will, Mr. Eversham.«

»Darf ich mich nach dem Namen Ihres zukünftigen Ehemanns erkundigen? Es würde mir helfen, wenn ich seine Vorlieben kennen würde.«

Tina dachte einen Moment nach, aber sie wusste, dass der Name irgendwann genannt werden musste. Besser jetzt als später. »Lord Horace Gilfoyle.«

Sein Gesichtsausdruck schien sich nicht zu verändern, und doch hatte Tina das seltsame Gefühl, dass er sich anspannte – wie ein Spürhund auf der Fährte. Er nickte erneut und beobachtete sie. »Sie sind eine überraschende junge Frau, Miss Smythe. Ich bin geneigt, Ihr Angebot anzunehmen. Ich berechne ein festes Honorar für meine Beratungen und einen Bonus, wenn Sie das gewünschte Ergebnis erzielen. Aber da Ihr Fall ziemlich ungewöhnlich ist, werde ich nur dann eine Bezahlung verlangen, wenn wir erfolgreich sind.«

Er nannte das Honorar, und Tina schaffte es, nicht zusammenzuzucken.

»Sind wir uns einig?«, fügte er sanft hinzu.

»Natürlich«, sagte sie forsch, als hätte sie diese Summe gerade bei sich, und stand auf, um ihm zur Besiegelung des Geschäfts die Hand zu reichen. Horace würde ihn bezahlen, sagte sie sich. Er würde es gerne tun.

Er nahm ihre Hand, und sein Lächeln kehrte zurück. »Wir fangen am Freitagmorgen um elf Uhr an. Tee und Verführung, Miss Smythe.«

»Freitag um elf, Mr. Eversham. Ich werde hier sein.«

* * *

Richard beobachtete von seinem Wohnzimmerfenster aus, wie sie ging. Er blickte sich nicht um, als er Archie ins Zimmer kommen hörte. Tatsächlich beobachtete er Miss Smythe, bis sie außer Sichtweite war, und das war etwas sehr Ungewöhnliches für einen Mann, der die meisten ehrbaren Damen wirklich langweilig fand.

In dieser Hinsicht ähnelte er dem Zukünftigen von Miss Smythe. Er bevorzugte Frauen, die wussten, was sie taten, und nicht so taten, als müssten sie einen Mann lieben, bevor sie es ihm gestatten konnten, sie zu küssen und zu liebkosen. Aber so ehrbar diese Dame auch zweifellos war, sie war anders. Sie wusste auf jeden Fall, was sie wollte.

Aber selbst dann, so gab Richard zu, hätte er den Auftrag niemals angenommen, wenn sie nicht Lord Horace Gilfoyle als ihren Zukünftigen genannt hätte.

Und da lag ein weiteres Problem. Wie konnte er es rechtfertigen, daran beteiligt zu sein, Miss Smythe mit ihren leuchtend grünen Augen mit einem Mann wie Gilfoyle zu verheiraten?

»Ich weiß, was du denkst, Archie.«

»Gehört Gedankenlesen jetzt auch zu deinen Fähigkeiten, Sir?«

Richard gluckste.

»Es gab eine Nachricht für dich, während Miss Smythe hier war. Du sollst so schnell wie möglich ins Hauptquartier kommen.«

Zurück an die Arbeit! Richard seufzte und wandte sich vom Fenster ab, wobei er sich die reizende Miss Smythe aus dem Kopf schlug.








  
  

Chapter two

Kapitel Zwei





Als Tina ihr Zuhause in der Mallory Street betrat, atmete sie erleichtert auf. Der dezente Duft von Lavendel und Zitronen-Möbelpolitur lag in der Luft. 

Die Standuhr ihrer Mutter, mit den entzückenden Malereien von Mond, Sonne und Sternen auf dem Zifferblatt, tickte die Momente dahin. Eine Schale mit Blumen stand perfekt zentriert auf einem ovalen Tisch. Sie fühlte sich erleichtert, zu Hause zu sein. In Sicherheit.

In Sicherheit?, fragte sie sich. War ihr Besuch bei Mr. Eversham wirklich so lebensbedrohlich gewesen? Es war doch gut gelaufen, oder? Warum hatte sie dann das Bedürfnis, Zuflucht zu suchen, als wäre sie von einer geheimnisvollen und unbestimmten Gefahr bedroht?

»Master Charles hat Besuch im Salon, Miss Tina.«

James, ihr Butler, schwebte um sie herum. Wie üblich klang er, als sei jeder Besucher eine persönliche Beleidigung für ihn. Tina musste unwillkürlich seine Art mit der von Mr. Evershams Diener mit seinem lockigen Haar und den funkelnden Augen vergleichen.

»Danke, James.«

Als sie sich dem Salon näherte, konnte sie zwei Männerstimmen hören, die von Gelächter unterbrochen wurden.

Tina öffnete die Tür und spähte hinein.

Die beiden Männer, ihre Gesichter vom Lachen gerötet, wandten sich ihr zu.

»Tina, wir haben Besuch!«, rief Charles mit seiner üblichen Ausgelassenheit und völlig unnötigerweise. »Horace ist da!«

Horace Gilfoyle zuckte mit seinen breiten Schultern, als Tina auf ihn zukam. Ihre Hand verschwand in seiner größeren, und ein flüsternder, verräterischer Gedanke sagte ihr, dass es nicht ein ganz so überwältigendes Gefühl war wie heute Morgen, als Richard Eversham ihre Hand ergriffen hatte.

Sie schob den Gedanken beiseite. Sie kannte Horace schon ewig, und sie würden das ideale Paar abgeben. Sein blondes Haar war ein perfekter Kontrast zu ihren eigenen dunklen Locken, und sein großer, kompakter Körper und seine breiten Schultern passten genau zu ihrer kleineren Statur und ihren weichen Kurven. Der Gedanke, jemand anderen zu heiraten, war undenkbar. Lächerlich. Gott sei Dank hatte sie ihren Mut in beide Hände genommen und war auf Mr. Eversham zugegangen.

Und sie hatte keinen Zweifel, dass sie den richtigen Mann gewählt hatte, um ihr alles beizubringen, was sie wissen musste, um auf Ehemännerjagd zu gehen. Horace mochte sie – tatsächlich konnte sie es an dem Lächeln in seinen Augen erkennen, als er jetzt auf sie hinabblickte –, aber das war nicht genug. Er musste sie leidenschaftlich lieben, genug, um sein ungebundenes Leben aufzugeben und sie zu heiraten.

Tina streifte ihre Handschuhe ab. »Ich muss mich kurz frisch machen. Ich bin gleich wieder da. Bleibst du zum Tee, Horace?«

»Natürlich bleibt er!«, sagte der unbändige Charles. »Oder vielleicht einen Whiskey?«

Horace lächelte über Tinas Stirnrunzeln. »Tee wäre entzückend. Obwohl ich mich bald auf den Weg machen muss. Ich habe einen Termin, den ich nicht verpassen darf.«

»Klingelst du dann, Charles? Ich bin gleich unten.«

Charles zog am Klingelzug, und Tina schenkte Horace ein kleines Lächeln, bevor sie sich abwandte.

Horace sah ihr nach und dachte, dass sie zu einer sehr ansehnlichen Frau heranwuchs. Nicht mehr das kleine Mädchen, das er früher geärgert hatte. Er war überrascht von ihren Kurven, die in ihrem blauen Seidenkleid schön zur Geltung kamen. Warum waren sie ihm noch nie aufgefallen? Wahrscheinlich, weil sie für ihn immer wie eine Schwester gewesen war. Wären die Umstände anders, hätte er vielleicht darüber nachgedacht, sie zu verführen. So aber würde sie ihre Tugend für einen passenden Ehemann aufsparen. Die Smythes waren in solchen Dingen sehr korrekt und anständig – etwas, das Horace insgeheim amüsant fand.

Vielleicht, wenn sie verheiratet war, könnte er über ein Techtelmechtel mit ihr nachdenken. Sie wäre dann weltgewandter und wahrscheinlich von ihrem Ehemann gelangweilt, bereit für ein lüsternes Abenteuer mit einem alten Freund. Horace hatte verheiratete Frauen schon immer als weitaus dankbarer für die Bemühungen eines Mannes empfunden.

* * *

»Maria?«

Ein Dienstmädchen Anfang dreißig, von gleicher Größe wie Tina, aber wesentlich vollbusiger, drehte sich vom Aufräumen des Zimmers um. »Ja, Miss.«

»Master Charles und Lord Horace trinken Tee im Salon. Helfen Sie mir bitte mit meinem Haar, bevor ich zu ihnen gehe.«

Sie setzte sich an ihren Frisiertisch, und Maria nahm ihr die Haube ab und begann, die Nadeln aus ihrem langen, ebenholzfarbenen Haar zu ziehen.

»Wissen Sie, wann meine Eltern zurückkommen, Maria?«

Maria verbarg ein Lächeln. »Nicht vor einiger Zeit, Miss«, antwortete sie. »Lady Carol sagte, sie wären zum Abendessen zurück, aber die Köchin soll es warm halten, falls sie sich verspäten, und Sie und Master Charles nicht warten lassen.«

Sie wusste, dass ihre Herrin hoffte, sie würden nicht so bald zurückkommen. Als sie jünger waren, hatten Miss Tina und Master Charles immer irgendeinen Unfug angestellt, wenn ihre Mutter und ihr Vater beschäftigt waren. Und Lord Horace war bei diesem Unfug oft ihr Komplize gewesen. Natürlich hielt sich Miss Tina jetzt für viel zu erwachsen für kindische Streiche, obwohl sie die Gesellschaft ihres Bruders und Lord Horace’ nach wie vor genoss. Und in letzter Zeit hatte Maria begonnen zu bemerken, dass sich Miss Tinas Interesse an Lord Horace veränderte. Vertiefte. Sich in Richtung Heiratsgedanken wandelte.

Und das machte Maria Sorgen. Trotz seiner äußerlich umgänglichen und lockeren Art erinnerte Lord Horace sie an einen Mann, den sie einst gekannt hatte und der eine dunkle Seite zeigte, wenn man sich ihm widersetzte. Miss Tina war eine willensstarke junge Frau mit großer Lebensfreude. Sie brauchte einen Gefährten, der sie ergänzte, anstatt mit ihr aneinanderzugeraten, und sie befürchtete, dass genau das bei Lord Horace der Fall sein würde.

Und dann war da das eine Mal gewesen, als Lord Horace Maria allein in einem Korridor angetroffen und versucht hatte, sie an Stellen zu berühren, an denen ein Gentleman sie nicht berühren sollte. Er war ziemlich betrunken gewesen, und Maria war unversehrt entkommen, aber sie hatte nie den zornigen Zug um seinen Mund und den hässlichen Ausdruck in seinen Augen vergessen, als er abgewiesen worden war.

Maria war als sehr junges Mädchen von Spanien nach England gereist und hatte dennoch lebhafte Erinnerungen an die Heimat, die sie zurückgelassen hatte. Ihre erste Stellung in England war die einer Küchenmagd in einem großen Haus auf dem Land gewesen. Sie schätzte sich sehr glücklich, die Gelegenheit bekommen zu haben, sich zur Zofe ausbilden zu lassen, doch diese Dame war nun schon lange tot, und Maria war seit über zehn Jahren bei Tinas Familie, wo sie sich zuerst um Lady Carol, Tinas Mutter, und nun um Tina selbst kümmerte. Maria fühlte sich hier wohl, war beschützerisch gegenüber ihrer jungen Herrin und liebte es, in London zu sein, obwohl sie sich immer noch nach dem Zuhause ihrer Kindheit sehnte.

Vielleicht, so sann sie, würde Miss Tina auf Reisen gehen, wenn sie heiratete – vielleicht sogar nach Spanien – und Maria würde sie begleiten. Aber nicht mit Lord Horace, entschied sie entschieden. Nein, nicht mit ihm.

»So. Fertig, Miss«, rief Maria aus.

Tina warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild und eilte zum Treppenabsatz, wo sie anhielt, um Luft zu holen, bevor sie bedächtig in den Salon hinunterging. Der Tee war bereits gebracht worden und Tina schenkte für alle ein. Sie wusste sehr genau, wie Horace seinen Tee mochte, und achtete darauf, einen Würfel Zucker und jede Menge Milch hinzuzufügen.

»Also, wo warst du heute, Tina?«, fragte Horace, während er mit sichtlichem Genuss an seinem Tee nippte.

»Ich habe nur eine Freundin besucht.« Tina gab ihre vorbereitete Antwort. »Eine alte Schulfreundin«, fügte sie bestimmt hinzu.

Die Geschichte mit der alten Schulfreundin hatte sie sich auf dem Heimweg ausgedacht. Sie wusste, dass ihr Bruder sich nicht sonderlich für ihre Aktivitäten interessieren würde, aber wenn ihre Eltern zu Hause wären, hätten sie Fragen gestellt. Wenn sie wüssten, wo sie wirklich gewesen war … nun, es war einfach besser, wenn sie es nicht wüssten. Tina redete sich ein, dass sie nicht log, nicht wirklich, sondern ihre Angelegenheiten einfach für sich behielt. Mr. Eversham war ein Mittel zum Zweck, und sobald sie und Horace verheiratet waren, würden ihre Eltern zu ekstatisch sein, um sich um die Irrungen und Wirrungen zu scheren, wie das alles zustande gekommen war.

Jetzt beobachtete sie Horace verstohlen und versuchte, sich die beiden gemeinsam in ihrem eigenen Haus vorzustellen. Sie würde es sich mit einem Buch am Feuer gemütlich machen, während Horace in seinem Sessel in der Nähe saß und ihr Schnipsel der Tagesnachrichten aus der Zeitung vorlas. Es war eine sehr gemütliche Szene, aber aus irgendeinem Grund, gerade als sie das Bild fest in ihrem Kopf verankert hatte, verwandelte sich der Mann im Sessel, wurde muskulöser, sein Haar dunkler, seine Augen bekamen einen warmen, neckischen Ausdruck, der ihr eine Röte in die Wangen trieb.

»Oh!«

Es war Mr. Eversham!

»Hast du etwas gesagt, Tina?«

Charles warf ihr einen seltsamen Blick zu, und Tina erkannte, dass sie laut gesprochen hatte. Sie musste wirklich aufhören, so in ihren Gedanken verloren zu sein. Zeit, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Auf die Jagd nach Horace, ihrem zukünftigen Ehemann.








  
  

Chapter three

Kapitel Drei





Richard stieg die schmale Treppe zu der schweren Tür ganz oben hinauf und betrat den dunklen, rauchigen Raum. In der Mitte der etwas kargen Umgebung stand ein großer Tisch. Die Fenster waren von Staub blind, und brennende Kerzen warfen flackernde Schatten. Die fünf Männer, die sich die Wächter nannten, saßen dort, alle bis auf einen an Zigarren paffend; alle bis auf einen blickten auf, als er eintrat. Sir Henry Arlington, der Herr am Kopfende des Tisches, schob seinen Papierstapel zurecht und sprach mit leiser, aber gebieterischer Stimme. 

»Ah, Richard. Schließ die Tür ab. Wir sind jetzt vollzählig.«

Richard verriegelte die Tür und setzte sich an das andere Ende des Tisches, so weit wie möglich von der Rauchwolke entfernt. Einen Moment lang sprach niemand, und es gab ein bedeutungsschweres Räuspern.

Hier in diesem Raum befanden sich einige der einflussreichsten Männer der Regierung. Sie befassten sich mit den zwielichtigen Angelegenheiten, Dingen, von denen die britische Öffentlichkeit nichts wusste, Dingen, die die Gesellschaft untergraben und möglicherweise den Premierminister und sein Kabinett zu Fall bringen konnten. Aus diesem Grund nannte man sie die Wächter. Sie waren gesichts- und namenlos und verrichteten emsig im Verborgenen ihre Arbeit. Und genau so gefiel es ihnen.

Richards Vater und Sir Henry waren während ihrer Zeit bei der Armee im selben Regiment gewesen, aber Richard hatte nichts von den Wächtern gewusst, bis eine Familientragödie ihn in ihre Schattenwelt zog. In der Folge dieser Tragödie hatte Sir Henry ihn gebeten, beizutreten und den Platz seines toten Bruders einzunehmen.

Nun räusperte sich Sir Henry ein letztes Mal. »Gibt es weitere Unruhen im East End?«, verlangte er zu wissen.

»Im Moment ist alles ruhig«, versicherte ihm ein Mann. »Ich behalte die Lage im Auge.«

»Sir Henry, wir sollten über den Aufruhr von Bossenden Wood sprechen«, meldete sich ein anderer der Männer zu Wort, jünger als die Übrigen.

»Ach, Unsinn, Jackson, das ist doch sicher längst erledigt!«, warf ein älterer Mann mit einem großen weißen Schnurrbart ein, der üppig genug war, um von seiner völligen Glatze abzulenken. »Sie haben den Kerl erschossen – ein Verrückter – und die Übrigen hinter Gitter gebracht. Es ist vorbei.«

Doch so jung er auch war, Will Jackson ließ sich von seinen wichtigeren Gefährten nicht so leicht einschüchtern. »Ich glaube kaum, dass es damit getan ist, Lord Montague. Elf Männer sind gestorben. Die Tatsache, dass es überhaupt passiert ist, sollten wir meiner Meinung nach bedenken. Und war Thom wirklich der Drahtzieher oder nur die Marionette? Sir Henry?«

Richard sah zu, wie Sir Henry sich in seinem Stuhl zurücklehnte, und bereitete sich auf das übliche Warten vor, während ihr Anführer die Angelegenheit bedachte. Er neigte dazu, Lord Montague zuzustimmen – der kleine Aufruhr, der im Mai in Kent stattgefunden hatte, war vorbei und erledigt. John Thom, ein Mann aus Cornwall, hatte sich als Sir Thomas Courtney ausgegeben und behauptet, der Messias zu sein. Er zog die Menschen mit seinen Reden an und zeigte sogar Beweise von Stigmata. Als die Behörden anfingen, sich für ihn zu interessieren, führte er einen Aufstand gegen sie an und wurde erschossen, jedoch nicht, bevor er Leutnant Bennett getötet hatte, der ihn höflich gebeten hatte, sich zu ergeben. Diejenigen, die in der darauffolgenden Schlacht nicht starben, wurden verhaftet.

Sir Henry unterbrach seine Grübeleien. »Was Lord Montague sagt, ergibt Sinn, Will. Ich denke, es war eher ein Problem im Kopf dieses speziellen Kerls als eine echte Bürgerunruhe. Eine Verirrung. Außerdem gibt es immer Unzufriedenheit unter den Bauern, nicht wahr? Das kann doch sicher auf lokaler Ebene geregelt werden? Richard, du hast Verbindungen in Kent, was hältst du von dieser Bossenden-Wood-Sache?«

Alle Männer wandten sich ihm zu.

Richards Leben spielte sich gegenwärtig in London ab, aber seine Familie stammte ursprünglich aus Kent, wo Eversham Manor seit Generationen das Zuhause der Evershams gewesen war. Das Haus gehörte nun ihm, aber er besuchte es nur selten. Er hatte sich selbst ein feierliches Versprechen gegeben, als sein Bruder starb, dass er nicht im Haus der Familie leben, seinen rechtmäßigen Platz nicht einnehmen würde, bis der Tod seines Bruders gerächt war. Er gedachte, dieses Versprechen zu halten.

»Richard?«

Richard riss sich zusammen. Diese Männer erwarteten von ihm, dass er wusste, was in Kent vor sich ging, und er nahm seine Position an diesem Tisch ernst.

»Es stimmt, Thom wurde als Hochstapler und Verrückter angesehen, aber es muss eine beträchtliche Unzufriedenheit geben, damit er eine so große Anhängerschaft gewinnen konnte. Das waren Männer, die bereit waren, für ihn zu sterben. Steckte jemand anderes hinter ihm und zog die Fäden? Ich weiß es nicht. Aber ich kann es herausfinden, wenn Sie das von mir wünschen.«

Sir Henry nickte mit plötzlicher Entschlossenheit. »Ja, wir müssen sichergehen. Erinnert ihr euch an den Captain?«

Ein Schaudern ging durch die Runde am Tisch. Richard spürte einen tiefen Schmerz in seiner Brust.

Der Captain war eine mysteriöse Gestalt gewesen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Zwietracht unter der Arbeiterklasse in Suffolk zu säen, und sich bis zum niederen Adel hochgearbeitet hatte. Als Sir Henry und seine Männer die Verbindung zwischen den zahlreichen Aufständen und Gesetzesbrüchen herstellten, war der mysteriöse Captain ihnen bereits durchs Netz geschlüpft und verschwunden. Aber nicht, bevor einer der ihren gestorben war. Man hatte sie wie inkompetente Narren dastehen lassen, und sie verstanden immer noch nicht das Motiv des Captains für seine Taten oder ob er überhaupt ein Motiv hatte. Es war ein sehr wunder Punkt für Sir Henry Arlington und seine Männer.

»Richard, ich denke, alle Antworten, die du auf unsere Fragen finden könntest, wären hilfreich. Vorerst werden wir Bossenden Wood als möglicherweise mit den Unruhen in Suffolk verbunden betrachten. Ja, ja, Montague, ich weiß, es ist weit hergeholt, aber wir können nicht vorsichtig genug sein. Alle einverstanden? Können wir um Handzeichen bitten?«

Alle Wächter außer Lord Montague hoben die Hände und stimmten dem Antrag zu.

»Gibt es sonst noch etwas zu besprechen, meine Herren?«

Richard rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich habe so eine Art Information über Lord Horace Gilfoyle. Sie alle wissen ja um meine … öffentlichere Tätigkeit.« Mehrere Männer prusteten. »Ja, wie ich sehe. Nun, eine junge Dame hat mich um meine Unterstützung gebeten, um Gilfoyles Aufmerksamkeit zu erregen.«

Dass Richard in das Geschäft geraten war, die Kunst der Verführung zu lehren, war reiner Zufall gewesen. Ein Freund hatte ihn um Hilfe bei einer schwierigen Dame gebeten, und bald darauf wurde er mit Anfragen überhäuft. Als er den Wächtern die Situation erklärte, hatte Sir Henry entschieden, dass dies eine ebenso gute Tarnung für einen Spion sei wie jede andere, und außerdem, welchen besseren Weg gäbe es, den neuesten Klatsch der Stadt zu hören?

»Eine Vorstellung, meinst du?«, fragte Sir Henry nun. »Du bist doch sicher nicht so gut mit Gilfoyle bekannt?«

»Nein, nein, keine Vorstellung. Tatsächlich ist die junge Dame selbst gut mit Gilfoyle bekannt. Es geht vielmehr darum, dass sie seine Aufmerksamkeit auf eine romantische Weise erregen möchte. Sie bildet sich sogar ein, ihn heiraten zu wollen.« Er schloss mit einem ernsten Ton in der Stimme.

Einen Moment lang herrschte Schweigen, während sie alle die Möglichkeiten erwogen. Horace Gilfoyle war für die Wächter schon seit einiger Zeit von Interesse, denn obwohl er selbst aus einer angesehenen und wohlhabenden Familie stammte, hatte er eine Vorliebe dafür, am Rande der Gesellschaft zu leben und mit Halunken zu verkehren. Sie hatten seine Machenschaften verfolgt und sich seine Freunde und Kontakte notiert. Und von besonderem Interesse war die Nachricht, dass er während eines der Captain-Aufstände in Suffolk gewesen war.

»Ich nehme an, diese junge Dame ist ein unattraktives Geschöpf?« Sir Henrys Augen verengten sich durch den Rauch, aber es lag ein Funkeln darin, das Richard Unbehagen bereitete. Der andere Mann war schon immer geschickt darin gewesen, seine Gedanken zu lesen.

»Nein, sie ist alles andere als unattraktiv, aber darum geht es doch nicht, oder?« Er zögerte, beschloss aber, seine Unentschlossenheit für sich zu behalten – es ging sie nichts an, dass er nach einer langen Nacht, in der er mit seinem Gewissen gerungen hatte, nicht sicher war, ob er Miss Smythe bei ihrem Plan, einen Mann zu heiraten, der ein Mörder sein könnte, unterstützen konnte. »Ich habe ihren Auftrag angenommen. Es wird mir die Gelegenheit geben, mehr über Gilfoyle herauszufinden. Der Bruder der Dame ist anscheinend ein langjähriger, enger Freund von Gilfoyle, also sieht sie ihn ziemlich oft.«

»Der Bruder könnte also auch von Interesse sein?«

»Das ist eine Möglichkeit.«

»Gut. Du hast uns vielleicht beim nächsten Treffen einiges zu erzählen, Richard. Meine Herren!« Er blickte in die Runde. »Ich denke, wir sind fertig.«

Sie begannen zu gehen, doch Richard fing einen bedeutungsvollen Blick von Sir Henry auf und verweilte, bis sie allein waren.

»Wie lange ist es her, dass du zu Hause in Kent warst, Richard?«, fragte sein Vorgesetzter in gleichmäßigem Ton. »Dein Bruder ist seit Jahren tot. Das Haus gehört dir, nicht wahr?«

»Ja, das ist es. Meine Schwägerin lebt dort.«

»Und dennoch bleibst du fern?«

»Es gibt für mich nichts, wofür es sich lohnen würde, zurückzukehren.«

»Ich verstehe, wie sehr du das Bedürfnis verspürst, den Mörder deines Bruders zu finden, ob es nun dieser Captain war oder nicht. Aber du gibst dir doch sicher nicht immer noch die Schuld? Anthony wusste, mit welcher Art von Arbeit er zu tun hatte. So wie wir alle. Du kannst dir nicht die Schuld für das geben, was ihm zugestoßen ist.«

»Ich habe immer geglaubt, ich hätte seinen Tod verhindern können. Wenn ich mich nicht mit ihm zerstritten hätte. Wenn ich für ihn da gewesen wäre. Er hätte vielleicht mit mir gesprochen – wäre zu mir gekommen, um Hilfe zu suchen.«

»Romantischer Unsinn. Du warst nicht der Hüter deines Bruders!«

Als Richard nichts mehr sagte, zuckte Sir Henry mit seinen kräftigen Schultern. »Nun gut, behalte deine Geheimnisse, wenn du musst. Solange du deine Arbeit machst. Du musst daran denken, dass die Arbeit, die wir hier tun, weitaus wichtiger ist als alle persönlichen Belange, Richard. Sie ist lebenswichtig. Manchmal sind wir alles, was zwischen Ordnung und Anarchie steht. Wir sind die Wächter an den Toren.«

»Ich werde meine Arbeit tun, Sir«, sagte Richard leise. »Das tue ich immer.«

Sir Henry nickte und entließ ihn schließlich.

Draußen atmete Richard mehrmals tief durch. Er hatte nicht vorgehabt, nach Kent zurückzukehren. Noch nicht. Sir Henry hatte recht; Richard musste ein Versprechen halten, bevor er sein Leben als Landadliger wieder aufnehmen konnte. Er musste Anthonys Mörder finden. Er musste den ruhelosen Geist seines Bruders zur letzten Ruhe betten.








  
  

Chapter four

Kapitel Vier





Tina ging eine Weile einkaufen, bevor sie sich zur Jasmine Square Nummer fünf begab, um ihren Termin wahrzunehmen. Horace veranstaltete am folgenden Samstagabend eine Soiree und lud anschließend eine Kutschenladung seiner engsten Freunde ins Theater ein. Tina war eine seiner engsten Freundinnen und beabsichtigte, die Gelegenheit bestmöglich zu nutzen, um ihre Pläne zur Ehemänner-Jagd in die Tat umzusetzen. 

Kurz gesagt, sie brauchte etwas zum Anziehen, das ihm ins Auge fallen würde.

Horace war ihr gegenüber so selbstgefällig; er musste aus dieser Selbstgefälligkeit herausgerissen werden. Tina war noch nicht ganz bereit, ihn in ihr Boudoir einzuladen, aber sie wollte auch nicht, dass er sie als das kleine Mädchen betrachtete, das ihn dafür getadelt hatte, dass er für seine Sammlung Eier aus Vogelnestern stahl. Tina wusste, dass sie perfekt zueinander passten und ein perfektes Paar abgeben würden. Wenn er doch nur seine Augen öffnen und sie mit neuem Blick betrachten würde!

Dann wären all ihre Probleme gelöst.

»Gnädiges Fräulein?«

Mit einem Seufzer schüttelte sie den Kopf über die Rolle zerdrückten Samts, die ihr die hoffnungsvolle Verkäuferin vorhielt. Es hatte keinen Zweck. Sie konnte sich nicht entscheiden. Ein neues Kleid war eine Ausgabe, über die sie nicht einmal nachdenken dürfte, aber ihr Vater hatte darauf bestanden, und sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass sie die Wahrheit kannte. Dass ihre Mutter ihr unter Tränen zugeflüstert hatte, dass die Familie Smythe so gut wie mittellos war.

Dieses Kleid war wahrscheinlich das letzte neue Kleidungsstück, das sie je haben würde, die letzte Chance für Horace, sie in etwas Neuem und Hübschem zu sehen, zumindest bis sie heiratete. Aber wenn sie Horace nicht heiratete, würde sie bald in Lumpen herumlaufen – die Lage zu Hause wurde verzweifelt. So viel hing von einer Konstruktion aus Stoff und Faden ab, dass das Kleid plötzlich monumentale Ausmaße annahm und Tina das Gefühl hatte, es richtig machen zu müssen. Sie musste. Ihre übliche praktische Kaltblütigkeit verließ sie.

Fieberhaft schweifte ihr Blick von Grün- zu Blau- zu Rottönen. Die richtige Wahl, und alles wäre gut; die falsche Wahl, und die Smythes würden spurlos im trüben Sumpf des Bankrotts versinken. Sie hatte eine Familie gekannt, der das passiert war, ein Kind, das vor vielen Jahren, als Tina jung war, eine Freundin von ihr gewesen war. Eines Tages war das Kind da, am nächsten waren sie und ihre Familie in einem Skandalsturm verschwunden, und Tinas Eltern sprachen nur in gedämpftem Ton über sie.

Würde Tina das auch zustoßen? Würde sie das Mädchen werden, über das die Leute nur murmelnd sprachen?

Aber dann erinnerte sie sich, dass sie damit nicht allein war.

Sie hatte Mr. Eversham.

Ein Gefühl der Erleichterung erfüllte sie. Ja, sie würde die Wahl des Stoffes für ihr neues Kleid Mr. Eversham überlassen. Er würde wissen, was ein Mann wie Horace bevorzugen würde. Er würde wissen, was sie tragen musste, um sein Herz zu gewinnen.

Gerade als Tina die Stoffmuster einsammelte, die die Verkäuferin für sie vorbereitet hatte, schlug eine Kirchenuhr die Stunde. Sie war zu spät! Mit einem Keuchen stürzte sie aus dem Laden und eilte die Bond Street entlang, mit einer Hand den Hut am Kopf festhaltend und mit der anderen ihr Päckchen umklammert, während sie den Leuten auswich, die über die exklusive Prachtstraße schlenderten. Als sie den Jasmine Square erreichte, war sie außer Atem und musste sich einen Moment sammeln, bevor sie den Klopfer benutzte.

»Miss Smythe?«

Mr. Evershams Diener öffnete so prompt, dass sie überrascht zusammenzuckte. Sie beobachtete ihn, auf der Suche nach einem wissenden Blick oder einem Grinsen, das zeigen würde, dass er im Vertrauen seines Herrn stand, aber er war vollkommen höflich, als er sie die Treppe hinaufführte.

»Soll ich Ihr Paket nehmen, Miss?«, fragte er sie, als sie an der Schwelle zum Wohnzimmer innehielten.

Tina blickte auf ihre in braunes Papier gewickelten Muster hinab, wieder gefangen in einem Strudel der Unentschlossenheit, und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich muss Mr. Eversham um seine Meinung bitten, danke.«

Er zeigte keine Überraschung, klopfte sofort an die Tür und öffnete sie dann für sie.

Tina stellte fest, dass die Jalousien heute heruntergelassen waren und die Sonne ihr nicht in die Augen schien. Tatsächlich war das Zimmer viel aufgeräumter, und Mr. Eversham ebenso. Er trug ein braunes Jackett und eine passende Hose, seine Weste hatte eine leuchtende Petrolfarbe. Eine Uhrenkette hing aus einer Tasche, und seine Krawatte war ordentlich über einem makellos weißen Hemd gebunden. Sein Gesicht war frisch rasiert, seine Brauen dunkle Striche über seinen grauen Augen, und sein braunes Haar war ansprechend gekämmt.

Er sah aus wie ein Gentleman.

Sie war einigermaßen erleichtert – insgeheim hatte sie halb erwartet, ihn hemdlos, eine Wasserpfeife rauchend, vorzufinden. Aber das war natürlich lächerlich. Er war ein Gentleman, nur einer, der vom Weg abgekommen war.

Tina setzte sich.

Er auch.

Er beobachtete sie einen Moment, ihre Haltung, die Art, wie sie sich gab. »Sie waren auf einer Anstandsschule«, vermutete er. »Auf welcher?«

»Miss Debenham’s.«

»Ah. Ja, Sie haben den Debenham-Look.«

Tina sonnte sich ein wenig in seinem Lob, doch seine nächsten Worte trübten ihre Freude.

»Der Hände-ordentlich-gefaltet-und-Knie-zusammen-Look.«

Er war direkt. Tina war keine Männer gewohnt, die direkt waren – außer ihrem Bruder Charles, und der zählte nicht.

»Ist etwas falsch daran, meine Hände zu falten und meine, äh, Knie zusammenzuhalten?«

»Keineswegs. Wenn Sie in der Kirche sind oder an einer Teegesellschaft im Pfarrhaus teilnehmen. Aber Sie, meine liebe Miss Smythe, verführen einen Gentleman.«

Sie sah ihn direkt an und überlegte. »Ja, ich kann sehen, dass das anders sein könnte. Was sollte ich anders machen?«

Nun war er an der Reihe, nachzudenken. Er ließ seinen Blick auf eine Weise über sie schweifen, die sie unter anderen Umständen als beleidigend und beunruhigend empfunden hätte, doch jetzt, allein mit Mr. Evershams Expertise, fühlte sie keines von beiden. Seine Art war ihr so fremd, dass sie fasziniert war und sich ständig fragte, was er als Nächstes sagen würde.

»Ich denke, wenn Sie hochgreifen und diese Haarsträhne zurückstreichen, sie vielleicht hinter Ihr Ohr stecken … Ja, genau so.«

Tina tat, wie ihr geheißen.

»Langsam, langsam, als ob Sie das Gefühl genießen würden.«

Wieder tat Tina, was er von ihr verlangte, wobei sie sich diesmal eine Haarsträhne um den Finger wickelte und ihn schüchtern durch ihre Wimpern hindurch anlächelte. Seine Gesichtszüge erstarrten, und für einen Moment befürchtete sie, etwas falsch gemacht zu haben.

»Ich fühle mich ein wenig albern«, gestand sie.

»Das sollten Sie nicht.« Er beugte sich vor, und seine grauen Augen leuchteten auf. »Sie versuchen, die Aufmerksamkeit des Mannes zu erregen, den Sie heiraten wollen. Daran ist nichts Albernes. Nicht, wenn Sie sich sicher sind, dass es das ist, was Sie wollen.«

Ihre Augen weiteten sich. Wusste er über ihre familiären Umstände Bescheid? Nein, wie sollte er denn! Sie bildete sich Nuancen ein, wo keine waren. Tina zwang sich zu einem Lächeln.

»Das ist es. Er ist es.«

Doch anstatt ihr Lächeln zu erwidern, warf Mr. Eversham ihr einen beleidigend freundlichen Blick zu, als wäre er tausend Jahre älter als sie. Sie nahm an, dass er ihr an Erfahrung weit überlegen war. Plötzlich wollte sie nicht mehr, dass er sie so ansah.

»Ich weiß, dass dies für eine wohlerzogene junge Dame schwierig ist, Miss Smythe. Ich verlange von Ihnen, das Gegenteil von allem zu tun, was Ihnen von Ihrer Mutter, Ihrer Gouvernante und im Pensionat beigebracht wurde. Aber glauben Sie mir, wenn Sie einen Mann von Welt wie Lord Horace Gilfoyle umgarnen wollen, haben Sie keine andere Wahl.«

Tina errötete. »Ist ›umgarnen‹ das richtige Wort?«

»Wortklauberei, Miss Smythe.« Er musterte sie wieder freundlich. »Wollen Sie, dass ich Ihnen helfe, oder nicht? Wenn ja, dann müssen Sie sich gegen das, was ich sage, abhärten und mit Ihren Gefühlen, mit Leidenschaft, mit Ihrem Herzen statt mit Ihrem Verstand handeln. Vielleicht ist das etwas, was Sie nicht tun können?«

Aber ich muss es tun, dachte Tina besorgt. Meine Zukunft liegt bei Horace, das Schicksal meiner Familie hängt davon ab, und wenn ich, um ihn zu gewinnen, auf eine Art und Weise handeln muss, die eher zu einer Kurtisane als zu einer Dame passt, dann sei es so.

Entschlossen ließ sie ihre Verlegenheit hinter sich. »Ich glaube, was Sie von mir wollen«, sagte sie deutlich, »ist, die Aufmerksamkeit auf meine weiblichen Vorzüge zu lenken.«

»Das wäre ein Anfang«, stimmte er ihr sanft zu. »Sie könnten die Spitze an Ihrem Dekolleté berühren, um den Blick, äh, nach unten zu lenken. Sie sind eine wunderschöne Frau, Miss Smythe, und es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen, wenn man möchte, dass andere das bemerken.«

Mein Gott, hat er das wirklich gesagt? Tina schluckte und nickte.

Steif und befangen strich sie sich mit der Hand über ihr Dekolleté. Sie versuchte es noch einmal und fühlte sich diesmal wohler mit der Geste. Eine kurze Berührung der Spitze, eine Bewegung, die dazu bestimmt war, die Blicke der Männer auf sich zu ziehen. Auf jeden Fall zog sie die von Mr. Eversham auf sich.

Ihr Herz schlug ziemlich schnell, aber sie redete sich ein, dass das nur daran lag, dass sie jahrelange damenhafte Erziehung über den Haufen warf. Es hatte absolut nichts damit zu tun, dass sie mit Richard Eversham allein war.

* * *

Trotz ihres züchtigen Kleides – der Stil war tatsächlich schon einige Jahre aus der Mode – war Richard von seiner instinktiven Reaktion auf ihre zaghafte Geste überrascht. Die plötzliche Woge des Verlangens. Der Drang, die Knöpfe zu öffnen, auf denen ihre Hand ruhte, und Zentimeter für Zentimeter die blasse Rundung ihrer Brüste selbst zu entdecken. Sie war eine Klientin, sagte er sich, nichts weiter, und ein Mittel zum Zweck, was diese zwielichtige Gestalt Gilfoyle anging.

Er hatte nicht die Absicht, sich auf eine romantische Beziehung einzulassen. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer, wie das Sprichwort sagt. Und Richard war wahrlich ein gebranntes Kind.

Er hatte jedoch eine Rolle zu spielen und zwang sich, weiterzumachen. »Das ist ein sehr guter Anfang, Miss Smythe«, sagte er, als ob er nichts fühlte. Als ob dies nur geschäftlich wäre.

»Meinen Sie?«, fragte sie mit einem besorgten Blick. »Soll ich meine Hand hier platzieren? Oder hier?«

»Ich habe keinen Zweifel, dass Lord Horaces Aufmerksamkeit durch beide Positionen geweckt wird.«

Was für eine Verschwendung!, dachte er in Wirklichkeit. Dass ich diesen köstlichen Leckerbissen für diesen Bastard herrichte! Aber vielleicht wird ihre Ausbildung bei mir sie ein wenig weiser in ihrer Männerwahl machen. Wenn das alles vorbei ist, kann ich ihr helfen, einen besseren Mann als Gilfoyle zu wählen. Ich bin sicher, mir fällt jemand ein, der passen würde. Will Jackson vielleicht? Er ist ein feiner junger Mann, auf den ein ansehnliches Erbe wartet. Kein Titel natürlich, aber ist sie die Sorte Frau, die unbedingt einen Titel will?

Richard wurde klar, dass er nichts über Miss Clementina Smythe wusste, außer dem, was sie ihm erzählt hatte. Im Interesse einer gründlichen Arbeit sollte er wirklich ein paar Nachforschungen anstellen.

»Mr. Eversham? Der Stoff?«, unterbrach Tina seine Gedanken.

»Stoff, Miss Smythe?«

»Für mein Kleid für das Theater. Horace hat eine Gruppe von Freunden eingeladen.« Sie sah verwirrt aus, und er merkte, dass er kein einziges Wort von dem gehört hatte, was sie gesagt hatte. Kaum das Benehmen eines professionellen Verführers, eines Mannes, der es verstand, die schwierigsten Frauen zu bezaubern und zu umwerben. Er riss sich zusammen und setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf.

»Ah, ja. Natürlich. Der Stoff.« Er strich mit den Fingern über die Muster, die sie vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Das Karmesinrot ist natürlich die naheliegendste Wahl. Das wird seine Aufmerksamkeit mit Sicherheit erregen. Aber ich denke, dass das Dunkelgrün bei Ihrem Teint wirkungsvoller wäre. Bei Ihren Augen. Und es wäre nur von Vorteil, wenn Sie die Schneiderin bitten könnten, das Dekolleté tiefer anzusetzen.«

»Das Dekolleté tiefer ansetzen?«, wiederholte sie schwach. »Wie tief?«

»So tief, wie Ihre Sittsamkeit es zulässt«, sagte er bestimmt.

In seinen Jahren als Lebemann hatte Richard entdeckt, dass die abgebrühtesten Wüstlinge oft von forschem Verhalten bei ihren Liebsten abgestoßen wurden. Sie waren in dieser Hinsicht wie Hunde mit einem Knochen. Richard hoffte, dass Gilfoyle eine Abneigung gegen Tina entwickeln würde, wenn er sie sich so verhalten sah.

Unglücklicherweise entdeckte Richard, dass das Beobachten von Miss Smythes Spiel bei ihm die gegenteilige Wirkung hatte. Es hatte etwas sehr Verführerisches, sie in den Künsten der Verführung zu unterrichten.

»Vielleicht könnte ein wenig Spitze seine Aufmerksamkeit erregen?«, schlug sie zaghaft vor und hob ihr Kinn, als wollte sie Mut für dieses Gespräch schöpfen, das ihr sehr seltsam vorkommen musste.

»In der Tat. Eine cremefarbene Spitze zu dem dunkelgrünen Samt wäre exquisit. Was ist noch mal der Anlass?«

Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, antwortete aber höflich genug. »Lord Horace veranstaltet eine kleine Soiree in seiner Residenz und geht danach mit ein paar Freunden ins Theater. Mein Bruder und ich sind zu beiden Veranstaltungen eingeladen.«

»Wie aufregend für Sie.« Er unterdrückte ein Gähnen.

Ihre Augen blitzten.

»Oh ja, das gefällt mir. Das müssen Sie öfter tun, Miss Smythe.«

»Was tun?«

»Die Art, wie Sie mich da angesehen haben. Ihre Augen blitzten, die Röte auf Ihren Wangen. Höchst attraktiv und auch fesselnd.«

»Ich … Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal tun kann. Sie haben mich wütend gemacht, als Sie gegähnt haben.«

»Sie könnten sich immer an diesen Moment erinnern. Da! Das ist der Blick, den ich will.«

Tina seufzte. »Das wird langsam ziemlich kompliziert. Sie wollen, dass ich Horace ohne Grund böse anstarre? Sind Sie sicher, dass ihn das ansprechen wird? Meiner Erfahrung nach hat Horace sich noch nie für schlecht gelaunte Frauen interessiert.«

»Oh nein, Sie werden nicht versuchen, Lord Horace zu gefallen. Nicht in diesem Stadium. Ich möchte, dass Sie sich auf jeden anderen Mann dort konzentrieren, natürlich mit Ausnahme Ihres Bruders.«

»Aber ich habe kein Verlangen danach, irgendeinen anderen Mann anzuziehen!«

»Meine liebe Miss Smythe, Sie haben offensichtlich keine Ahnung von der männlichen Psyche.«

Ihre grünen Augen blitzten ihn wieder auf diese anziehende Weise an, aber dieses Mal schaffte er es, es und die Wirkung, die es auf seine Sinne hatte, zu ignorieren und sie weiter zu unterrichten.

»Wir Männer sind Geschöpfe, die ausnahmslos das wollen, was andere Männer anzieht. Wenn Sie bei dem einen Kerl mit den Wimpern klimpern und über die schlechten Witze eines anderen lachen, werden sie Ihnen bald alle aus der Hand fressen. Wenn Gilfoyle sieht, wie sich jeder andere Mann nach Ihnen verzehrt, können Sie ganz sicher sein, dass er Sie plötzlich nicht mehr als kleine Schwester sehen wird, sondern als das Objekt seiner eigenen Begierde.«

Richard fragte sich, ob er zu freimütig gesprochen hatte. War sie schockiert oder erkannte sie, dass er Unsinn redete? Tatsächlich erwartete er, dass Gilfoyle rasend wütend sein würde, wenn sie die anderen Männer seiner Gesellschaft gegen ihn ausspielte.

Doch obwohl Tina etwas verdutzt schien, widersprach sie nicht. Einen Moment lang blickte sie ihm fragend in die Augen, dann senkte sie auf ihre charmante Art die Wimpern und fasste sich wieder. Er schämte sich beinahe, sie für seine eigenen Zwecke zu benutzen – sie war wirklich ein überaus tapferes Mädchen.

»Sie glauben also, ich sollte mich auf Horaces Soiree wie eine Kurtisane benehmen, Mr. Eversham?«, fragte sie sittsam, als ob sie über das Wetter spräche.

»Kennen Sie viele Kurtisanen, Miss Smythe?«, antwortete er amüsiert. »Stehen Sie auf. Tun wir so, als wären wir auf dieser kleinen Soiree.«

Obwohl sie sichtlich unwillig war, gehorchte sie ihm dennoch und stand auf. Er konnte sehen, dass sie sich fragte, was er als Nächstes tun würde, und sie beäugte ihn von der Seite, als wäre er ein gefährliches Tier im Zoo. Ihr Kopf reichte ihm nur bis zur Schulter, und er widerstand der Versuchung, ihr einen Kuss auf den Scheitel zu geben und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde und ob sie wirklich einen Kerl wie Horace Gilfoyle heiraten wolle.

Stattdessen nahm er ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. »Wenn Sie neben einem Gentleman stehen und über was auch immer Sie plaudern möchten – vielleicht das Theater – plaudern, berühren Sie seinen Arm, nur ganz sanft. Und lächeln Sie. Schauen Sie ihm in die Augen. Machen Sie Ihre eigenen Augen ein ganz klein wenig größer.«

Tinas Finger verkrampften sich, und sie spürte seine harten Muskeln durch seine Kleidung und fragte sich plötzlich, wie er ohne sie aussehen würde. Bei diesem Gedanken wurden ihre Wangen heiß, und sie wusste, dass sie errötete. Sie musste wirklich aufhören zu erröten. Das war kaum das Verhalten, das von einer Frau erwartet wurde, die versuchte, einen Mann wie Horace anzuziehen. Es würde ihm nur beweisen, was er bereits von ihr dachte: Sie war zu unschuldig, um von irgendeinem Interesse zu sein.

Erröteten Kurtisanen?

Hör auf damit. Konzentrier dich. Tina holte tief Luft, blickte in seine grauen Augen und lächelte.

»Oh ja«, hauchte er. »Das ist sehr gut, Miss Smythe. Versuchen Sie es noch einmal.«

Sie musste es nicht wirklich noch einmal tun, aber er genoss es so sehr, dass er nicht widerstehen konnte. Sein Lob entlockte ihr ein Lächeln, das ihn blendete.

»In der Tat sehr gut. Sie sind eine schnelle Lernerin.«

»Vielleicht sind Sie ein guter Lehrer, Mr. Eversham.«

»Nun, wir werden an den Ergebnissen sehen können, ob das wahr ist oder nicht, nicht wahr? Glauben Sie, wir können die Förmlichkeiten jetzt ablegen? Ich ziehe es vor, mit meinen Klientinnen per Du zu sein. Hier gibt es keine Lords oder Ladys; wir sind einfach nur Klientin und Lehrer.« Er streckte seine Hand aus. »Richard, zu Ihren Diensten.«

»Clementina. Das heißt … meine Freunde nennen mich Tina.«

Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. »Tina.«

Seine Stimme war tief und leise, und sie ließ sie innerlich erschaudern. Seine Lippen waren warm und vertraut, und dieser Schauer verstärkte sich. Obwohl sie sich fast fremd waren, fühlte sie sich ihm nah, als ob sie ein Geheimnis teilten.

Was sie natürlich auch taten.

Obwohl Tina im Moment nicht sicher war, ob sie ganz verstand, was dieses Geheimnis war.








